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Nachtrag und Nachwort.

Wenn ich hiermit meinen Bericht über die Werke der
deutschen Eenaissance beschliesse, so weiss ich sehr wohl, dass
mein Buch nicht den Anspruch machen kann das Thema er¬
schöpfend behandelt zu haben. Was ein Einzelner bei dem
jetzigen Stande der Forschung zu bieten vermochte, glaube ich
erreicht zu haben. Man wird finden, dass ich eine vor Aller
Augen liegende und doch bis jetzt niemals in's Auge gefasste Er¬
scheinung der Kunstgeschichte an's Licht gebracht und unter
wissenschaftlichem Gesichtspunkte dargestellt habe. Anderes, das
alle Welt zu kennen glaubte, habe ich hier zum ersten Mal nach
seinem inneren Werden dargelegt. So namentlich die verschiedenen
Entwicklungsstadienunseres Holzbaues in seinen einzelnen Schu¬
len. Es wird nun Aufgabe der Lokalforschungsein auf Grund¬
lage der hier gebotenen wissenschaftlichenDarstellung überall
das Material weiter zu ermitteln, damit wir allmählich zu einer
Statistik der deutschen Renaissance gelangen. Einzelne Nachträge
vermag ich schon hier beizubringen.

Das auf S. 233 besprochene jetzige Regierungsgebäudein
Luzern hat seitdem in Ortwein's Renaissance durch E. Berlepsch
in der 13. Lief, des Werkes eine genauere Aufnahme und Dar¬
stellung gefunden. Ich 'entnehme daraus, dass der Bau für den
Schultheissen Lucas Ritter seit 1557 durch einen Meister Giovanni
Lynzo aus Pergine bei Trient begonnen und seit 1561 durch einen
andern wälschen Meister Peter weitergeführt,dann aber erst nach
abermaliger Unterbrechungspäter vollendet worden ist.

Ueber die Bauten im Els'ass liegen mir einige nachträgliche
Notizen von Professor Woltmann vor. Das schöne Land, welches
damals in erster Linie an dem Geistesleben der Zeit theilnahm,
bewährt diese Regsamkeit auch durch die frühe Einbürgerung
der Renaissance. InEnsisheim, das als Sitz der östereichischen
Herrschaft von Bedeutung war, ist das Rathhaus ein ansehnlicher
und malerischer Bau von 1535. Mit zwei rechtwinklig zusammen-
stossenden Flügeln schliesst es die eine Ecke des Marktplatzes
ein, in dem einspringenden Winkel mit einem stattlich angelegten
polygonen Treppenhause. Der längere der beiden Flügel ist im
Erdgeschoss als offene zweischiffige Halle auf kräftigen Pfeilern
angelegt, die sich mit einfach behandeltenSpitzbögen und einem
einzelnen nach der Hauptstrasse gehenden Rundbogen öffnet.
Die Halle ist mit gothischen Netzgewölben überdeckt Ueber ihr
befindet sich im oberen Geschoss der grosse Saal. Die Gliederung
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der Fa§aden geschieht durch einfache Pilaster, die im oberen
Stock kannelirt sind und zwischen ihnen durch schlanke Cande-
labersäulen, welche über dem Scheitel der Arkadenbögen ange¬
ordnet sind. Dreifach gruppirte Fenster in gothischer Profilirung,
das mittlere stets etwas höher hinaufgeführt, durchbrechen die
einzelnen Wandfelder. Es ist die am Oberrhein übliche Anordnung,
die wir auch in Mühlhausen und Basel fanden. An der Hauptfront
gegen die Strasse springt eine zierliche Altane in gothischen
Formen vor. Der Bau zeigt also durchweg noch die Vermischung
mittelalterlicher und moderner Elemente. Dem Bathhaus gegen¬
über liegt der Gasthof zur Krone, ein elegant durchgeführter
Griebelbau der Spätzeit, datirt 1610. Er ist oben auf S. 182 irr-
thümlich als Privathaus aus Colmar abgebildet, und auf Seite 258
mit unrichtiger Angabe der Jahrzahl besprochen.

Ein interessantes Haus sieht man zu Schietstadt in der
StrassburgerstrasseNo. 18, laut Zeugniss der lateinischen Inschrift
am Erker 1545 durch den damaligen Stadtbaumeister Stephan
Ziegler erbaut, oder vielmehr „in meliorem faciem restitutum".
Auch hier tritt noch einiges gothische Detail auf, aber überwiegend
sind doch die Formen der Eenaissance. Von der Begeisterung
für das classische Alterthum, die grade hier durch die damals
berühmte gelehrte Schule besonders kräftige Nahrung erhielt, zeugt
am Gesims des oberen Geschosses die Inschrift: ABCHITECTIS
VETEEIBVS DICATVM. Die Pilaster enthielten nemlich die
leider zerstörten Medaillonköpfe antiker Architekten und Mathe¬
matiker. Der Name Archimedes ist noch lesbar. Ein späterer
Giebelbau vom J. 1615 ist das zur protestantischen Kirche ge¬
hörende Haus, ebenfalls mit zweistöckigem Erker ausgezeichnet.
In Kaisersberg bemerkt man schüchterne Anfänge der Renais¬
sance an einem grossen zweigiebligen Hause vom J. 1521. Ein
kleineres Haus mit barockem Giebel trägt das Datum 1616 und
den Namen des Baumeisters Johann Volrhat. Ebendort manche
anziehende Fachwerkhäuser, darunter ein besonders interessantes
vom J. 1594. Neben der Kirche ein stattliches Gebäude, ehemals
wohl Bathhaus mit zwei breiten Bundbogenportalen, einem Trep¬
penthurm und einem Erker, bezeichnet 1604, dabei folgender Vers:

Dem heyligen Reich ist dises Haus
Zue Lob und Ehr gemachet aus
Darin die wahr Gerechtigkeit
Gehalten wirt zue jeder Zeit.

In Bappoltsweiler zeigt ein Brunnen vom J. 1536 in derben
Formen den neuen Stil noch gemischt mit der Gothik. Bufach
hat unweit der Kirche einen Ziehbrunnen auf zwei stark verjüngten
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dorischen Pfeilern in ausgebildeter Renaissance, vom J. 1579.
Endlich in Wei-ssenburg ein ungemein elegantes Fachwerkhaus 1),
Über steinernem Erdgeschoss der obere Stock aufs zierlichste
dekorirt, indem die einzelnen Fenster und der vorgekragte Erker
prachtvoll mit geschnitzten Rahmen und laubgeschmückten Cande-
labersäulen eingefasst sind. Der kleine Bau vom J. 1599 gehört
zu den elegantesten Beispielen der oberrheinischen Holzarchitektur.

Im badischen Lande ist Einiges aus Freiburg nachzutragen.
Die oben auf S. 278 erwähnte Vorhalle am südlichen Kreuz¬
arm des Münsters ist, wie ich bei neuerer Besichtigung erkannt,
erheblich später, schon mit starker Anwendung von Metallomamenten
ausgeführt. Sie trägt an der Ostseite das Datum 1620. Im
Innern des südlichen und nördlichen Querschiffs zeigen die Em¬
poren mit ihren cannelirten korinthischen Säulen und der eleganten
Ornamentik den Stil derselben Zeit. Die Balustrade hat gleich
der an der Vorhalle noch gothische Fischblasen. Ein ansehn¬
licher Bau ist das jetzt als Post benutzte Haus in der . Kaiser¬
strasse, welches das Baseler Domkapitel 1588 seinem wegen der
Reformationausgewanderten Bischof errichten Hess. Die FaQade
hat ein einfaches Portal mit ionischen Pilastern und barockem
Aufsatz, einen grösseren und einen kleineren Erker, sodann im
oberen Geschoss drei reiche Nischen mit den Statuen der
Madonna, Kaiser Heinrich's, und eines Bischofs St. Pantalus.
Im Hofe links eine Wendeltreppe mit überaus zierlichem Portal,
am linken Flügelbau sodann eine Inschrifttafelmit der Widmung.
Im Flur ist ein Seiteneingang mit schönem Eisengitter ver¬
schlossen.

Sodann sei noch des hübschen Brunnens im Schlosshof zu
Ettlingen gedacht, der wie unsere Abbildung Fig. 259 beweist,
die Formen der Spätrenaissance geschmackvoll verwendet zeigt.

In Oberschwabenenthält die ehemalige Karthäuserkirche zu
Buchsheim bei Memmingen herrlich geschnitzte Chorstühle,
den aus Danzig in Fig. 11 auf S. 89 dargestellten verwandt,
aber noch meisterlicher geschnitzt, noch üppiger decorirt.
Ausserdem ist der Hochaltar eins der prachtvollsten Werke des
beginnenden Barocco, den auf S. 220 erwähnten Altären in
Ueberlingen auffallend ähnlich. 2) Die Entstehung der ganzen
Ausstattungdürfte um 1640 fallen.

Zu den frühesten datirten Werken unsrer Renaissance gehört

') Notiz von Herrn Archit. Haupt in Durlach. — 2) Dem Herrn Grafen
von Waldbott- Buchsheimbin ich für Mittheilung von photogr. Aufnahmen
dieser Prachtwerke dankbar.



Nachtrag und Nachwort. 957

die merkwürdige Votivtafel vom J. 1526, welche man über dem
Haupteingang des fürstlich Hohenzollernschen Schlosses zu Sig¬
maringen sieht. Es ist eine Sandsteinplattemit der schlicht und
empfindungsvoll componirten Gruppe einer Madonna, welche den

Fig. 259. Brunnen im Schlosshof zu Ettlingen. (Baldinger.)

Leichnam ihres Sohnes auf dem Schoosse hält; daneben kniet
Felix Graf zu Werdenberg und zu dem Heiligenberge,welchem
damals Sigmaringen gehörte. Zierlich dekorirte Renaissance-
pilaster fassen das Bildfeld ein, und hübsche Lorbeergewinde
hängen darüber ausgespannt. Die Zwickel des Flachbogens, wel¬
cher das Feld abschliesst, sind mit kleinen Drachenfigurengefüllt.
Dies ist die einzige mittelalterlicheEeminiscenz; alles Uebrige
trägt den ausgeprägten Charakter, der Renaissance. Man darf
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vielleicht auf einen oberrheinischen Meister aus Constanz oder
Schaffhausen schliessen, wo damals in einzelnen Fällen die Re¬
naissance schon rein zur Anwendungkam. So z. B. in Schaff¬
hausen an den Gewölbender Johanniskirche jene auf S. 240 bespro¬
chenen Arbeiten. Die Bemalung, Gold auf blauem Grund an der
Einfassung, die Guirlande grün, ist neuerdings aufgefrischt worden.

Zu S. 431 ist zu bemerken, dass vom Eathhaus in Wies¬
baden nur das Erdgeschoss mit der Freitreppe dem alten Bau
angehört, das Uebrige 1828 eine Restaurationerfahren hat. Daraus
erklären sich denn auch die auffallenden Formen der oberen Theile.
Die geschnitzten,vergoldetenund bemalten Füllungen der Fenster
sind jetzt im Museum zu Wiesbaden aufbewahrt. Sie waren in
Strassburg durch Jacob Schütterlin gefertigt worden, während die
Steinmetzarbeit einem Mainzer Meister Cyriacus Flügel übertragen
war. Als Baumeister wird Valerius Baussendorf genannt, als aus¬
führender Werkmeister Anthoni Schöffer. (Rhein. Kurier 1873.
No. 108).

In Unterfranken ist das hohenlohescheSchloss Neuen stein
als bedeutender Bau der besten Renaissancezeit nachzutragen.
Es bildet ein mächtiges Viereck, rings von einem tiefen breiten
Graben umzogen, an drei Ecken mit vortretenden runden Erker-
thürmen, die einen polygonen Aufsatz haben, eingefasst, während
an der nordöstlichen Ecke ein offenbar älterer quadratischer
Thurm mit späterem zopfigem Aufbau dominirend emporsteigt. Die
Hauptfront, nach Norden gewendet (Fig. 260) enthält in einem
vorgeschobenen Bau das von zwei Rundthürmen in mittelalter¬
lichen Formen flankirte Portal. Die Brücke, welche hier über den
Graben führt, ist nach aussen durch einen originellen Triumph¬
bogen in derber Renaissanceformabgeschlossen. Der viereckige
Hauptthurm scheint gleich dem Portalbau noch dem Mittelalter
anzugehören,wie denn diese Theile schon durch ihr vorzügliches
Quaderwerk sich von dem übrigen in Bruchstein ausgeführten
Bau auffallend unterscheiden. Das ganze Äussere ist im Uebrigen
schmucklos; die gekuppelten Fenster zeigen spätgothischesRah¬
menprofil. An der Westseite ist ein grosser halbrunder Vorbau
ausgeführt, der im Hauptgeschoss als Altane mit kräftiger Ba¬
lustrade abgeschlossen wird. Die Jahrzahl 1564, welche man
sammt den Wappen des Grafen Ludwig Kasimir und seiner Ge¬
mahn von Solms am Hauptportal sieht, bezieht sich auf die Zu¬
sätze und Umgestaltungen,welche diese Theile im Zusammen¬
hang mit dem durchgreifenden Umbau des Schlosses unter jenem
Grafen erfahren haben. Das Originellste sind die pavillonartigen
Aufsätze der Thorthürme. Acht kräftig profilirte korinthisirende
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Säulen, unmittelbar auf der Dachschräge der Thürme sich erhe¬
bend und durch breite Spitzbögen verbunden, tragen die gothisch
profilirten Kippengewölbe und das geschweifte Kuppeldach dieser
kecken Aufsätze.

Ein gewölbter Thorweg (A in Fig. 261) *) führt in den
schmalen aber ziemlich tiefen Hof, der ohne reichere architek-

i

Fig. 260. Schloas zu Neuetisteiii. (L. Neher.)

tonische Ausbildung gleichwohl durch einige originell behandelte
Portale bemerkenswerth ist. Zur Linken des Eintretenden bei
B sieht man eine kleine zu einer Wendeltreppeführende Pforte,
deren Säulen schüchtern und unsicher behandelte Frührenais-
sancekapitäle zeigen, während die Basis spätgothischeRauten¬
muster hat. Man wird diese Theile kaum später als 1530 setzen
dürfen. Durch die "Wappen Graf Albrechts III (f 1551) und
seiner Gemalin von Hohenzollernist in der That die Erbauung
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts gesichert. Alle andern

') Den Grundrissverdanke ich gütiger MittheilungS. Durchl. des Fürsten
von Hohenlohe-Waldenburg.
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Formen tragen übereinstimmend das Gepräge der ausgebildeten
Renaissance. So zunächst in der Ecke rechts vom Eingang bei
C das polygone Stiegenhaus mit vorgelegter Freitreppe, die zu

Fig. 2G1. Schloss zu Neuenstein. Grundriss des Erdgesebosses.

einem Portal von derb facettirtem Quaderwerk führt. In dem
Halbkreisbogen, der dasselbe abschliesst, sieht man eine originelle
Darstellung des Glücksrades, auf welchem eine kleine Figur steht,
während zwei andere sich daneben befinden. Die Spindel¬
treppe, welche hier in die oberen Eäume führt, ist an der Unter¬
seite mit eingekerbtenProfilen im Renaissancestil dekorirt. Das
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Hauptportal aber ist in der südwestlichen Ecke des Hofes bei
D an der dort befindlichen Haupttreppe angebracht, die ebenfalls
in einem polygonen Stiegenhauseliegt. Hier hat der Baumeister
an den schlanken einfassenden Säulen und den breiten Pilastern,
vor welchen sich dieselben erheben, sowie an den Friesen reiches
Ornament von recht guter Erfindung und Ausführungverwendet,
dessen Motive die bekannten Formen der ausgebildeten Renais¬
sance verrathen. Darüber erhebt sich eine Attika mit den reich
behandelten Wappen des Erbauers Graf Ludwig Kasimir und
seiner Gemahn, eingefasst von einer männlichen und weiblichen
Figur. Dann kommt ein zweiter Fries, und darüber schliesst ein
Flachbogenfeld mit der ruhenden Figur eines Flussgottes
den schlanken Aufbau des Ganzen. Die Treppe, deren Spindel
auf drei feinen vierkantigen Stützen ruht, gehört durch ihre gross¬
artige Anlage, die Meisterschaft der Constructionund Gediegen¬
heit der technischen Ausführung zu den hervorragendsten ihrer Art.

An der Südseite des Hofes bei EE fallen zwei grosse Bogen-
nischen von beträchtlicher Tiefe auf, welche mit gothischen Netz¬
gewölben dekorirt sind. Sie standen ehemals durch breite fenster¬
artige Oeffnungen mit der dahinter liegenden Küche G in Ver¬
bindung und sind ein weiteres Beispiel jener sinnigen Anlage
eines Dispensatoriumszur Austheilung der Speisen an Bedürftige,
wie wir sie im Sehloss zu Baden (S. 271) und in der Pilgerlaube
zu Hämelschenburg(S. 857) angetroffen haben. Die Küche selbst,
zu welcher man durch den daneben liegenden Thorweg F gelangt,
ist ein grossartiger Bau, dessen Kreuzgewölbeauf gewaltigen
Rundsäulen von gothischer Form ruhen. Von den inneren Räumen
des Erdgeschosses ist sodann an der Ostseite eine schöne Halle
H, deren Gewölbe auf einer schlanken Rundsäule ruhen, hervor
zu heben. Es war vielleicht ursprünglich die Schlosskapelle.
Ihre Verbindung mit den oberen Räumen hat sie durch eine kleine
Wendeltreppe. Der glanzvollste Raum ist aber der Festsaal K,
welcher im westlichen Flügel die nördliche Ecke einnimmt. Man
gelangt zu ihm durch einen unscheinbaren Zugang; aber auch
hier bildet eine kleine Wendeltreppe die Communikation mit den
oberen Geschossen, wie denn hier beim völligen Mangel innerer
Galerieen durch zahlreiche versteckt liegende Wendeltreppen
solche Verbindungenbewirkt sind. Der Saal, gegen 35 F. breit
bei 62 F. Länge, zeigt gleich den übrigen Räumen mittelalterliche
Anlage und Construktion: gothisch profilirte Netzgewölbe auf
zwei mittleren Rundsäulen ruhend, die gekuppelten Fenster in
tiefen Wandnischen der gewaltig dicken Aussenmauern liegend.
An der Ecke giebt ein grosser kreuzförmigausgebildeter, eben-

Kugler, Gesch. d. Baukunst V. 61
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falls gewölbter Erker dem grossartigen Kaum besonderen Reiz.
In ähnlicher Weise sind an den anderen Ecken des Baues die
vorspringenden Eundthürme verwendet. Der Saal, welcher gleich
den übrigen Räumen des Schlosses wüst und öde liegt, bewahrt
mancherlei Spuren einer originellen Dekoration der schon barock
umgebildeten Spätrenaissance, ohne Zweifel unter Schickhardt
ausgeführt; denn in seinem handschriftlichenInventarium sagt
er: „ Newenstein, dem Herrn Craften Grafen zu Hohenlo etc. ge¬
hörig, da ich auch viel gebaut." Man kann von dem inter¬
essanten Werke nicht scheiden, ohne ihm eine verständnissvolle
Wiederherstellungzu wünschen.

Ueber den auf S. 776 als Baumeister des Schlosses zu
Dresden genannten Hans von Dehn-Hot/'eiser ersehe ich nach¬
träglich aus Val. König, geneal. AdelshistorieI, S. 211, dass er
im J. 1500 geboren, in seiner Jugend auf Reisen in fremden
Ländern mancherlei Erfahrung und. Geschicklichkeit erworben,
dann von Herzog Georg zum Ober- Rüst und Forstmeister be¬
stellt wurde. Unter Kurfürst Moritz erbaute er das zuerst Schloss zu
Radeberg, dann das Jagdschloss Moritzburg, das Schloss Senften-
berg, sammt seinen Festungswerken, vor allem das Residenz-
schloss zu Dresden. Auch die Stadt selbst wurde durch ihn er¬
weitert und mit Basteien versehen, weshalb sein lebensgrosses
Bild über dem von ihm erbauten Salomonsthore aufgerichtet ward.
Er starb 1561 als Oberbaumeisterder Festung und des Schlosses
zu Dresden.

Zum Schluss fassen wir die wichtigsten historischen Daten
der deutschen Renaissance in kurzer Uebersicht zusammen, so¬
weit es sich dabei um architektonischeDenkmäler handelt.

Das früheste Werk würde der Wladislavsaal auf dem Hrad-
schin zu Prag sein, wenn die schon ziemlich ausgebildete Re¬
naissance der Fenster wirklich mit der Jahreszahl 1493 zu
reimen wäre. Bekanntlich ist dies jedoch nicht ohne gewichtige
Gründe bestritten worden. Dann folgt der Zeit nach das Haus¬
portal des Federlhof's zu Wien vom J. 1497, ein allerdings noch
sehr schwächlicher Versuch in den Formen des neuen Stils.
Sehr naiv ist auch die Renaissance an dem von 1509 datirenden
Schloss Johannisberg in Schlesien. Ein Werk von bedeuten¬
dem Aufwand dagegen ist der Thurm der Kilianskirche zu Heil¬
bronn, 1513 begonnen und in einem seltsamen Gemisch von
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Gothik und Renaissance, ja selbst noch von romanischen Ele¬
menten durchgeführt,das den deutlichsten Beweis von der künst¬
lerischen Gährung jener Tage liefert.

Zum ersten Male tritt in Deutschlandder neue Stil in reinerer
Form am Portal der Salvatorkapellezu Wien vom J. 1515 auf.
Composition und Ausführung weichen so auffallend von allem bis
dahin in Deutschland lieblichen ab, dass man wohl an Italiener
denken muss. Wenige Jahre später (1517) entstand das elegante
Portal der Domsakristei in Breslau, vielleicht ebenfalls noch
auf italienische Hände zurückzuführen, obwohl auch für deutsche
Entstehung sich Manches vorbringen lässt. Mit voller Entschieden¬
heit macht sich italienische Arbeit an der JagellonischenKapelle
zu Krakau vom J. 1520 geltend. Dagegen ist das Portal am
Stadthaus zu Breslau von 1521 durch die starke Mischung mit
spätgothischen Formen sicher als deutsches Werk bezeugt. Vom
J. 1524 datirt das elegante Portal am Arsenal zu Wiener-Neu¬
stadt, sicher von italienischen Händen ausgeführt.

Fortan tritt der neue Stil in der zweiten Hälfte der zwanziger
Jahre so vielfach und an so verschiedenenOrten in Deutschland
hervor, dass eine allgemeinereAufnahme desselben durch ein¬
heimische Meister nicht mehr zu bezweifeln steht. In Trier
bringt das Jahr 1525 das glänzende Denkmal des Erzbischofs
Richard von Greifenklau, in Mainz errichtet Kardinal Albrecht
von Brandenburg 1526 den originellen Marktbrunnen; in dem¬
selben Jahre stattet dieser kunstliebende Kirchenfürstden Dom
zu Halle mit der reich geschmückten Kanzel aus. Nun bemäch¬
tigt sich auch das Bürgerthumder neuen Formen: in Görlitz
finden wir ein Privathaus im Stil der Renaissance von 1526.
Breslau schliesst sich unmittelbar mit mehreren Bauten an; das
Kapitelhaus des Doms trägt das Datum 1527; aus dem folgenden
Jahre 1528 stammt das" zierliche Portal im Rathhaus und das
ähnliche an der Krone. Ein Kirchenportal aus demselben Jahre
finden wir sodann zu Klausenburg.

Mit diesen auf verschiedenen Punkten gleichzeitig zusammen¬
treffenden Versuchen hat sich die Renaissance in Deutschland
zuerst eingebürgert. Mit dem Beginn der dreissiger Jahre wagt
sie sich, genugsam erstarkt, an die Ausführung grösserer Werke.
Es ist vor Allem das deutsche Fürstenthum, welches nunmehr
mächtig in die Bewegung eingreift und ihr in prachtvollen Schloss¬
bauten grössere Aufgaben stellt. Das früheste Datum (1520)
trägt die Residenz zu Frisieng in ihrem arkadengeschmückten
Hofe; aber der Stil hat noch das Gepräge unbeholfener provin¬
zieller Befangenheit. Sicherer und lebensvoller breitet er seine

61*
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zierlichen Formen schon 1530 an dem Georgsbau des Schlosses
zu Dresden aus, wie denn vom sächsischen Fürstenhofe nun¬
mehr eine energische Förderung der Renaissance sich vorbereitet.
Denn mit 1532 sind die frühesten Arbeiten an dem Schlosse zu
Torgau bezeichnet, und 1533 lesen wir an dem eleganten
Treppenbau zu Dessau. Von demselben Jahre datirt der ener¬
gische Portalbau des Schlosses zu Liegnitz, der sich freilich
als Werk niederländischer Künstler zu erkennen giebt. Der ein¬
heimischen Schule dagegen gehören die freilich nur in spärlichen
Ueberresten erhaltenen Theile des seit 1538 aufgeführten Schlosses
von Berlin.

Unterdess war man auch in Süddeutschland nicht müssig
gewesen, hatte aber mehr als im Norden sich noch auf italienische
Kräfte gestützt. Das elegante Schloss zu Spital in Kärnthen,
das um 1530 entstanden sein wird, ist durchaus italienischen Ur¬
sprungs. Dasselbe gilt vom Belvedere zu Prag, das seit 1536
errichtet wurde. Ebenso waren es italienische Künstler, welche
seit 1536 die Residenz in Landshut aufführten und mit Fresken
und Stuckaturen im Sinn der römischen Schule schmückten. Da¬
gegen sind die freilich nicht so erheblichen Bauten am Schloss
zu Tübingen, vom J. 1537, von Einheimischen im völlig deutschen
Gepräge durchgeführt.

Inzwischen treten auch die bürgerlichen Kreise der Renais¬
sance näher. Besonders früh geschieht es im Elsass, wo das
Rathhaus zu Ober-Ehnheim mit 1523 bezeichnet ist, das von
Ensisheim die Jahrzahl 1535, und ein freskengeschmücktes Haus in
Colmar das Datum 1538 trägt. In N ür n b er g gehört das Tucherhaus
von 1533 zu den frühesten dieser Werke, in denen die Renais¬
sance noch stark mit gothischen Reminiscenzen durchsetzt ist.
Ein Meisterstück edler und verständnissvoller Auffassung des
neuen Stils bietet dagegen der Saal im Hirschvogelhause vom
J. 1534. Nicht minder vollendet ist der Vorbau mit Balkon und
Treppe, welchen die Stadt Görlitz 1537 ihrem Rathhause vor¬
legen Hess.

Das folgende Decennium bringt uns nur wenige neue Daten;
aber es gehören dahin die Bauten, mit welchen Kurfürst Friedrich II
seit 1545 das Schloss zu Heidelberg schmückt, sowie die gleichzeitig
unter Otto Heinrich ausgeführten Theile des Schlosses zu Neu¬
burg. Sodann entsteht seit 1547 der grossartige innere Hof des
Schlosses zu Dresden mit seinen vier prachtvollen Stiegenhäusern
und seiner Loggia, von einem deutschen Meister, aber mit Bei¬
hülfe italienischer Werkleute errichtet. Eine völlig italienische
Arbeit ist das zu gleicher Zeit (1547) entstandene Piastenschloss
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zu Brieg, an dessen Portalbau die spielende Ueppigkeit ober-
italienischer Dekoration ihren Triumph feiert. Italiener sind
es sodann auch, welche 1550 das Rathhaus zu Posen mit seiner
stattlichen Doppelhalleschmücken.

Die grössere Kraft liegt aber auch jetzt noch auf Seite der
fürstlichen Unternehmungen.Seit 1553 erhebt sich mit den markigen
Arkadenhallenseines Hofes das Schloss zu Stuttgart. In dem¬
selben Jahre beginnt man in Wismar den originellen Backstein¬
bau des Fürstenhofes. In gleichem Material und Stil folgt 1555
das Schloss zu Schwerin. Inzwischen war im Süden seit 1553 das
zierliche Schlösschen Gottesau bei Carlsruhe entstanden,
und seit 1556 fügte Otto Heinrich dem Schloss zu Heidelberg
jene Theile hinzu, welche den Stolz der deutschen Renaissance
bilden. Im Norden ist es sodann das Schloss zu Güstrow,
welches seit 1558 unter entschiedener Einwirkung französischer
Auffassung errichtet wird. In demselben Jahre schmückt sich
die Heldburg mit ihren edel durchgebildeten Erkern, während
seit 1559 das Schloss zu Oels durchgreifendenUmbau erfährt.
Die bürgerlichen Kreise folgen auch jetzt noch in zweiter Linie:
vom J. 1550 ist ein Haus in Weissenburg, vom J. 1552 das
Rathhaus zu Mühl hausen zu verzeichnen; in Luzern entsteht
1557 von italienischer Hand der Prachtbau des Ritterschen Hauses.

Seit den sechziger Jahren gewinnt die Bewegung an Kraft
und Umfang besonders dadurch, dass fortan auch das Bürgerthum
sich mit grösserem Nachdruck dabei betheiligt. Mit 1560 ist
der Neubau des Schlosses zu Dargun bezeichnet; 1562 liest
man an der prachtvollen Treppe des Schlosses zu Göppingen;
seit 1564 erheben sich die reich geschmückten Arkaden des
Hofes der Plassenburg; mit demselben Datum (1564) sind die
schönen Portale zu Neuen stein bezeichnet; 1565 liest man
am Schlosse zu Bernburg, dasselbe Datum findet sich in der
prachtvoll decorirten Schlosskapelle zu Celle, und 1569 tritt
der ornamentirte Backsteinbaunoch einmal zu Gadebusch auf.
In demselben Jahre beginnt der Umbau des Schlosses von
Heiligenberg. Von städtischen Bauten ist zunächst das Rath¬
haus zu Altenburg von 1563 zu nennen; gleich darauf folgt
die elegante Rathhaushalle zu Köln, während seit 1566 Lüne¬
burg die reiche Ausschmückung seines Rathssaales beginnt,
Schweinfurt 1564 sein Mühlthor erbaut.

Die siebziger Jahre bringen schon ein Ueberwiegender städ¬
tischen Unternehmungen, besonders in Aufführung oder reicherer
Ausstattung der Rathhäuser. Seit 1570 errichtet Lübeck den ele¬
ganten Hallenbau seines Rathhauses; aus demselben Jahr datirt
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der Neubau zu Schweinfurt. Seit 1572 geht Rothenburg¬
an die Errichtung seines dem älteren gothischen Bau vorgelegten
Rathhauses, und fügt dazu seit 1576 umfangreiche Bauten am
Spital. Ebenso erhebt sich 1574 das ansehnliche Rathhaus zu
Emden. Das Hopfsche Haus in Rothenburg trägt die Jahrzahl
1571, am Haus zum Ritter in Schaffhausen liest man 1570.
Der originelle Erker in der Martinskirchein Colmar ist mit 1575
bezeichnet,dieGeltenzunftinBaselmitl578. An fürstlichen Bauten
finden wir aus derselben Zeit nur das Schloss zu Offenbach
von 1572, den Schlosshof zu Stettin von 1575, die Bauten an
der Trausnitz von 1578 und aus demselben Jahr die Maxburg
in München.

Den spätem Verlauf weiter mit Daten zu belegen ist nicht
von Interesse. Die Bewegung wird immer breiter, zieht alle
Kreise zu wetteifernder Betheiligungheran; aber sehr bald läuft
sie in den derben Schwulst des Barockstils aus.

Damit schliesse ich meine Arbeit, deren Mängel und Lücken
Niemand besser kennt als ich selbst. Allein es war Zeit endlich
einmal diesen Gegenstand zu untersuchen und eine zusammen¬
hängende Darstellung zu wagen, wenn uns nicht der Vorwurf
gemacht werden sollte eine der wichtigstenEpochen unsrer Ge¬
schichte nur mangelhaft zu kennen, namentlich von der architek¬
tonischen Ausprägung, welche sie gewonnen hat, keine Ahnung
zu besitzen. Selbst nach dem unvollständigenMaterial, das mir
zu Gebote stand und hier zur Verwerthunggekommenist, muss
Jedermann den Eindruck einer küntlerischen Bewegung von
seltener Kraft, Mannigfaltigkeitund Intensität bekommen haben.
Während der künstlerische Genius Deutschlands nach dem Hin¬
gange Dürer's, Holbein's und der an ihnen herangebildeten Gene¬
ration sich von der Malerei abgewendet,wirft er sich mit ganzer
Kraft auf das Gebiet der Architektur und der damit verbundenen
dekorativen Künste. Seit 1540, hie und da auch schon früher,
entsteht eine immer allgemeiner werdende Lust am Bauen und
Meissein, die zu einer originalen Umbildung der Architek¬
tur führt.

Diese interessante, bis jetzt noch nirgends in ihrer ganzen
Kraft und Tiefe erkannte Wandelung des künstlerischen Ver¬
mögens der Nation hängt innig zusammen mit der einerseits
durch das klassische Alterthum, andrerseits durch die Reformation
herbeigeführten Umgestaltung der Lebensanschauungen,die zum
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erstenmal im Norden das Aufblühen einer eigentlichenProfan-
kunst hervorrief. Dazu kommen fördernde Verhältnisseäusserer
Art: in den Städten ein durch Handel und Gewerbthätigkeit
reich gewordenes Bürgerthum, das für seine gesteigerten und
verfeinerten Lebensbedürfnisseim Bau und der glänzenden Aus¬
stattung prächtiger Wohnhäuser einen Ausdruck suchte, zugleich
kurz vor dem Zusammensturzder alten reichsstädtischenMacht
und Herrlichkeit diese noch einmal in grossartigen Bathhäusern
und anderen öffentlichen Bauten verkörperte. Daneben das mo¬
derne Fürstenthum, damals eben zu selbständigerBedeutung er¬
starkt, voll Eifer nicht blos sein höfisches Leben der feiner ge¬
wordenen Sitte und einer allgemeineren Bildung anzupassen,
sondern auch den Begriff der modernen Fürstengewalt in staat¬
lichen Neugestaltungen, in Kecht und Verwaltung, in Kirche und
Schule festzustellen und dies ganze vielseitige Streben durch An¬
lage glänzender Schlösser, Lusthäuser und Gärten, aber auch
durch Gebäude für die Verwaltung,für Schule und Kirche zum
kräftigen Ausdruck zu bringen. Im Verlaufe der Entwickelung
schliesst sich dann der Landadel diesen Bestrebungenwetteifernd
an und verwandelt seine mittelalterlichen Burgen in stattlich ge¬
schmückte Herrensitze. Bechnen wir dazu die unabsehbare Zahl
von Grabdenkmälern jeglicher Art, welche der religiöse Sinn in
eigenthümlichem Bunde mit der gesteigertenWerthschätzungder
Persönlichkeit überall hervorbringt, endlich die nicht geringe Reihe
von Werken kirchlich dekorativer Kunst, von Kanzeln, Altären,
Lettnern, Sakramentsgehäusen,Orgeln u. dgl., welche immer noch
verlangt und ausgeführt wurden, so haben wir eine Erscheinung
von kaum übertroffenerMannigfaltigkeit. Erst indem wir diese
Welt von Schöpfungen erkennen und würdigen, bemächtigenwir
uns eines unentbehrlichen Materials für das Verständniss der
grossen Kulturbewegungdes 16. Jahrhunderts.

Aber auch die rein ästhetische Seite des Gegenstandesdarf
nicht unterschätzt werden. In unsrer schulmässigen Bildung sind
wir gar zu schnell geneigt, nach dem Gesichtspunkt sogenannter
Stilreinheit alle Schöpfungenzu beurtheilen. Wir merken nicht
dass es gar oft nur die künstlerische Impotenz ist, welche in
solcher formellen äussern Correctheit einen Deckmantel für ihre
Armuth sucht. Correkt sind nun die Werke unsrer deutschen
Renaissance noch weit weniger als die der französischen; auch
von Stilreinheit kann kaum die Rede sein, wo der ganze Verlauf
der Entwickelung darin besteht, dass sich die mittelalterliche
Tradition mit der antiken Formenwelt, dass sich die heimische
Sitte des Nordens mit der Kunst des Südens in Ausgleich setze.
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Wer aber das Wesentlichein den künstlerischen Schöpfungenzu
erkennen weiss, der wird durch die Fülle von origineller Kraft,
ja durch die naive Genialität in dieser Welt von Kunstwerken
überrascht und lebhaft ergriffen sein. Da ist nirgends ein schab¬
lonenhaftes Copiren, überall individuelle Freiheit, Frische der
Conception, lebensvolle Kraft der Ausführung. Alles aber beruht
auf dem soliden Grunde eines gesund entwickelten,künstlerisch
inspirirten Handwerks, das bis in die letzten Theile der Ausstat¬
tung sich in seiner ganzen Tüchtigkeit offenbart und den Werken
dieser Epoche einen beneidenswerthen Hauch von Ursprünglich¬
keit und Anmuth verleiht. Wo solche Vorzüge eine Welt von
Kunstschöpfungen auszeichnen, — mag sich auch das Form¬
gepräge innerhalb einer durch die Schranken der Zeit und des
nationalen Bildungsstandes bedingten Auffassung bewegen, die
nicht mehr die unsrige sein kann, — da ziemt es sich für uns
wohl, den grossen wesentlichen Zügen einer solchen lebensvollen
Epoche in gebührender Selbstbescheidunggerecht zu werden.
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